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Holländiſche Marinebilder. 
4. Michael überall. 
(Fortſetzung.) 

Einſtmals lag er mit feinem Schiffe in Tu⸗ 
nis, und machte abſonderlich gute Geſchafte mit 
feinem niederländiſchen Tuche. Da ließ ihn der 
Bey rufen, um ſelbſt mit ibm zu handeln, und 
Michael brachte ihm das Beſte, was in feinem 
Schiffsraum zu finden war. Der Bey hatte Luſt 
zu einem großen Stuͤcke Tuch von brauner Farbe, 
und wuͤnſchte es zu kaufen. Michael ſagte den 
Preis, der war aber dem Bey zu hoch und er be— 
gehrte es für die Hälfte. „Dafür iſt's nicht feil!“ 
ſagte Michael. „Es muß dafuͤr feil ſein!“ ſagte 
der Bey. Und die Rede flog hin und her, aber 
kam zu keinem Ziele, denn der Bey ſagte nur 

a! und Michael nur Nein! Da wurde der Bey 
zuletzt zornig und ſagte: „Ich will aber das Tuch, 

nd zwar um den Preis, den ich geſagt habe, 
und wenn ich es nicht bekomme, wird es Dir 

Hlimm gehen.“ 
ſagt: Dein Drohen ſchreckt mich nicht ſonderlich“ 
niche Michael. „Und das Tuch kann ich Dir 
gases anders verkaufen, als mein Herr den Preis 
: etzt hat. Aber um allem Lärmen und Strei⸗ 
en zu entgehen, will ich es Dir ſchenken.“ 

„Ich win nichts geſchenkt! Ich will's fuͤr den 
gebotenen Preis. Und wie magſt Du etwas ganz 
und gar verſchenken, was Du nicht für eine ger 
ringere Summe verkaufen willſt?“ 

„Wenn ich's verſchenke, geht's ous meiner ei⸗ 
genen Taſche, wenn ich aber den Preis herunter⸗ 
ſetze, ſchade ich dem Markt, und verderbe mit und 


o 
Andern die Kundſchaft. Und nun Ende vom Liebe, 
Ihr zahlt den vollen Preis oder nehmt es ges 
ſchenkt, oder ich packe ein, und gehe meiner Wege.“ 

Da wurde der Bey zornig und ſchwur, er 
werde den unverſchaͤmten Hollaͤnder zuͤchtigen. 
Ein dicker Tuͤrke aber, der in dem Gefolge des 
Bey war, neigte ſich vor dieſem und ſagte: „Al⸗ 
lab ift groß! Ereifre Dich nicht, füße Hoheit, ſon⸗ 
dern laſſe den Kerl hinausführen und nagle ihn 
mit den Ohren an das Thor des Palaſtes!“ 

Der Bey lachte, trotz ſeines Zornes, denn der 
Einfall gefiel ihm und der dicke Tuͤrke ſuchte in 
Gedanken ſchon nach Hammer und Naͤgel. Michael 
aber rief: „Ihr habt wohl uͤberſehen, daß Einer 
da iſt, der jedes Haar auf meinem Haupte be⸗ 
wacht?“ 

Da ſtutzte der Bey und fragte: „Wer waͤre 
denn das?“ 81 

„Das iſt das Voͤlkerrecht! Verſuch's! Nimm 
mir meine Waare! Mißhandle oder tödte mich, 
und fiebe dann zu, was folgt. Deine Märkte wer⸗ 
den veroͤden, Dein Hafen wird verfanden, Biss 
ber warft Du ein Mann von Treu und Glauben, 
das wirft Du dann nicht mehr fein. Sie wers 
den kommen, Dich mit Krieg zu überziehen, und 
Dich behandeln, wie Du einen Mann behandel⸗ 
25 der unſchuldig war, und für fein gutes Recht 

ritt.“ 

Der Bey ſtand uabeweglich, wie eine Mars 
morſäule, der dicke Türke aber rief einmal über 
das andere: „Seine Ohren, Herr! Gedenke ſei⸗ 
ner Ohren!“ f 

Ploͤtzlich verließ der Bey das Gemach, und 
Michael blieb über eine Stunde allein mit den 
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Türken, die ihn hoͤhnten und neckten, abſonderlich 
der Dicke, der einen Hammer und Naͤgel hervor— 
geſucht hatte, womit er dem Michael drohte. Der 
aber kehrte ſich an nichts, und ließ ſie reden, bis 
der Bey zuruͤckkam. Er hatte ſich Piſtolen in 
den Gürtel geſteckt und einen Dolch daneben, auch 
trug er einen großen Saͤbel und ſah furchtbar 
aus. „Hoͤre, Holländer!“ rief er mit lauter 
Stimme, „zum letzten Male frage ich dich, ob 
Du mir den Willen thun willſt, ſonſt..“ Er machte 
einen Griff nach dem Dolch, der dicke Tuͤrke aber 
rief: „die Ohren, Herr, die Ohren!“ 

„Nein,“ antwortete Michael feſt. „Meinſt Du, 
mich durch Drohen von meiner Pflicht abwendig 
zu machen? Ich habe meinem Herrn Treue ge: 
lobt, und die will ich ihm halten, im Kleinen wie 
im Großen, und daran, daß ich ſie ihm halte, 
ſoll mich Niemand hindern, weder Du, noch 
ein Anderer.“ 

Da ward der Bey auf einmal ganz freund— 
lich und ſagte zu Michael: „Du thuſt ganz recht!“ 
Und dann zu ſeinem Gefolge: „Da ſeht einen 
Mann, der viele hunderte von Meilen von ſeinem 
Herrn entfernt iſt, und ihm Treu und 3 
haͤlt, wie er es ihm angelobt. Ihr aber, die Ihr 
bundert Eide geſchworen, und ſtets um mich ſeid, 
betruͤgt mich ohne Maß, und welchem von Euch 
ich auch den Kopf herunterſchlagen ließe, er waͤre 
nimmer der Aergſte.“ 

Dann wandte er ſich wieder an Michael, ließ ihm 
die geforderte Summe auszahlen, ſicherte ihm ſeine 
fortdauernde Gnade zu, und fragte, ob er ihm 
ſonſt noch etwas Liebes erweiſen konne. 

Da lachte Michael in ſich hinein und ſagte, 
indem er auf den dicken Tuͤrken zeigte: „Der 
Burſche da wollte meine Ohren an Deine Haus: 
thuͤr nageln, was ihm aber nicht gelungen iſt. 
Damit aber der Hammer nicht umſonſt geholt iſt, 
ſo gieb mir den Kerl mit an Bord; ich will ſe⸗ 
hen, wie es ſich macht, wenn feine Ohren an mei⸗ 
nem Fockmaſt kleben.“ 

Der dicke Tuͤrke fiel vor Angſt in die Kniee 
und winſelte: „Allah iſt groß! Gieb einen treuen 
Diener nicht in die Hand des Ungläubigen!” 
Der Bey aber ſagte lachend: „Nimm ihn mit 
Dir und wenn Du nach Haufe kommſt, grüße Dei: 
nen Herrn von mir.“ 3 
Nun mußte der Tuͤrke mit on Bord und 
Michael fagte zu feinen Leuten: „Da habt Ihr 
einen Türken, der ſoll mit ſeinen Ohren an un⸗ 
ſern Fockmaſt genagelt werden. Bindet ihn einſt⸗ 
weilen daran feſt!“ Dieß geſchah unter lautem 
Lachen, waͤhrend Michael angelegentlich mit dem 


Segelmacher ſprach. Als nun der Tuͤrke eine 
Stunde lang in der Todesangſt ausgeharrt, trat 
Michael zu ihm und ſagte: „Nun Meiſter Ibra⸗ 
bim, oder Ali, oder wie Du ſonſt heißt, jetzt iR 
der Augenblick gekommen!“ 

Der Türke winſelte, die Matroſen reckten ſich 
die Haͤlſe aus, um genau zu ſehen. Der Segel⸗ 
mocher aber ſtuͤlpte dem Tuͤrken eine Kappe von 
Segeltuch auf, daran bingen ein Paar lange Eſels⸗ 
ohren, und Michael ſagte: „Ich habe mit Deis 
nen Türkenohren nichts zu ſchaffen; du biſt ein 
Narr und haſt wie ein Eſel gehandelt, darum 
kriegſt Du eine Narrenkappe auf den Kopf und 
wirft an den Eſelsohren feſtgenagelt!“ Dieß ge 
ſchah, und als der Türke in dieſer Slellung ein 
Paar Stunden lang in der Sonne gebraten batte, 
machten ſie ihn los und ſchickten ihn mit einem 
Gruße an den Bey an's Land zuruͤck. g 

Ein anderes Mal kreuzte er in den levantis 
ſchen Gewaͤſſern. Er kam von Smyrna A 
wollte ſich der Wind nicht fügen. Da lief e 
franzöſiſches Kriegsſchiff an ibn heran, und for⸗ 
derte, der Kauffahrer ſolle bei ihm an Bord kom⸗ 
men. Michael that es, und als er bei dem Fran⸗ 
zoſen in der Kajüte war, ſagte dieſer: „Ihr ſeid 
mein Gefangener und Euer Schiff iſt gute Priſe!“ 

„Mit nichten, Herr!“ entgegnete Michael ernſt. 
„So viel mir bekannt, iſt zwiſchen den Generals 
ſtaaten und Eurem Lande tiefer Frieden, und Ihr 
habt keinerlei Recht, meine Fahrt aufzuhalten, 
oder mich gar aufzubringen. Hier ſind meine 
Papiere, olle in der beſten Ordnung.“ 

Der Franzoſe hörte kaum darauf und behaup⸗ 
tete fortwährend, Michael und fein Schiff wären 
ſeine Beute. 

„Wenn das iſt!“ ſagte Michael zornig, „ſo 
iſt's keine ehrliche Priſe, ſondern verwegener Sets 
raub, den Ihr begeht, von dem Ihr gebührende 
Rechenſchaft legen müßt. Bedenkt wohl, was 
Ihr thut, guter Herr, und laßt Euch nicht durch 
die Uebermacht zur Gewalt verführen! Weng 
Ihr nur ein Haar auf meinem oder meiner Leute 
Haupt krümmt, fo ſchwoͤre ich, daß dies zehnfach 
geahnt werden ſoll.“ 4 

Michael war ſehr aufgeregt; das levantiſche 
Fieber hatte ihn leicht geſtreift und er mußte fi 
an den Tiſch fügen. Der Franzoſe, der BE reis 
nachdenklich geworden war, ſah den 329 fi ke 
nander, und fragte, ob er etwas trinken 
wolle, Waſſer oder Wein?“ . 

„Das hängt ganz von Euch ab,“ er 1 
„und von dem, als was Ihr mich gelten aſſet. 8 
ich Euer Gefangener, fo gebt mir Waſſer, den 
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das iſt der Trunk, der Gefangenen ziemt. Bin 
ich aber ein freier Mann, ſo trinken wir Wein 
zuſammen. Entſcheidet!“ , 

„Es iſt entſchieden!“ rief der Franzoſe. „Wir 
trinken Wein! Ihr ſeid ein ganzer Kerl. Wie 
beige Ibr?“ 

ce Adrianſon de Ruyter! Und Ihr?“ 

„Francois d'Argens, Herr de Rupter! Ich 
zolle Euch meine Achtung und trinke dies Glas 
in der Hoffnung, daß wir uns einmal wieder be⸗ 
gegnen.“ E ; 

„Das thue ich auch! Und fei es hinter der 
Flaſche oder hinter der Kanone, ich werde einen 
braven Kerl ſehen! Gott befohlen und behaltene 


Reife!” 

Damit kehrte Michael auf fein Schiff zurück, 
die Franzoſen gingen ihres Weges, und als die 
Hollander genau nachforſchten, hatte man ihnen 
nicht eines Stuͤbers Werth genommen. 

Und abermals eines geſegneten Tages befand 
ſich Michael mit feinem Schiffe in Archangel. 
Da war es grimmig kalt und das groͤnlaͤndiſche 
Bärenfel wohl zu gebrauchen. Das Verdeck lag 
mit einem Fuß Schnee bedeckt, und wollte man 
ein laufendes Tau durch einen Block ziehen, ſo 
mußte erſt das Eis abgeklopft werden. Die meis 
ſten Schiffe, die hier uͤberwintern mußten, hatten 
ihre Equipagen an's Land geſchickt, um in den 
Baracken am Strande zu wohnen, denn am Bord 
war es nicht auszuhalten. Das machten ſich nun 
die Ruſſen zu nutze, und kaum hatten die Mas 
troſen beim Dunkelwerden ihre Schiffe verlaſſen, 
als die Ruſſen von allen Seiten herbeikamen, an 
die Schiffe hinaufkletterten und mit ſich fortnah— 
men, was ſie nur irgend faſſen konnten. Da 
gab's alle Tage ein Lamentiren, denn bald fehlte 
ieß, bald Jenes, und es wurde ſeitens der Schif— 
fer ſcharf ausgelugt, um die Diebe zu greifen. 
Aber das war nicht fo leicht, denn die Ruſſen 
waren das Laufen auf dem Eiſe gewohnt, und 
ließen ſich nicht fangen. Da ſagte Michael, dem 
fie ebenfalls einen Beſuch gemacht hatten: „Gebt 
Ste ich fange fie doch! Mir gebricht's blos am 
Pre den ich den liſtigen Mäufen in die Falle 
* ge, und dieſen gehe ich jetzt, zu kaufen.“ Nun 

ar eine Zeitlang Alles thaͤtig bei ihm am Bord, 
obgleich Niemand fo recht wußte, was vorging. 
tis aber der Abend zu daͤmmern begann, gingen 
die hollaͤndiſchen Matroſen an's Land, die Taſchen 
voll Kopeken; ſie begannen in den Wirthshaͤuſern 
ein lustiges Leben und erzäblten Jedem, der es 
nur hören wollte, welche Schaͤtze an Lebensmit⸗ 
teln, Branntwein und Schiffsgeräth fie den Tag 
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über empfangen, fo daß nicht Alles hätte wegge⸗ 
ſtaut werden koͤnnen, ſondern auf dem Verdecke 
umherläge. Das boͤrten die Ruſſen, indem fie 
die Ohren ſpitzten und mit den Augen zwickerten; 
die Hollander aber dachten: „Geht Ihr nur!“ 
Darauf machten ſie ein großes Geſchrei, daß ſie 
jetzt in ihre Baracke müßten, in Wahrheit aber 
gingen fie, um ſich in der Nähe ihres Schiffes 
zu verſtecken. Als es jo ſpaͤt war, daß alle Leute 
ſchliefen, kam ein Schwarm ruſſiſcher Pelze und 
lief nach dem Schiffe des Michael, weil hier ein 
guter Fang zu machen ſei. Die Holländer hats 
ten im Laufe des Tages ihr Schiff ein Paar Fuß 
weit ausgeeiſet, alſo daß es im freien Waſſer 
ſchwamm, und die Ruſſen ſich etwas vornüberneiz 
gen mußten, um an Bord zu gelangen. Haſtig 
griffen ſie zu, aber ihre Haͤnde glitten ab, ſie 
konnten nicht ein Ruͤſteiſen oder ein Fallreepstau 
anfaſſen, ohne daß es ihnen wegglitſchte. Je 
mehr Hinderniß ſie fanden, je ärger wurde ihre 
Gier, denn ſie ſahen im hellen Mondlicht die 
Faͤſſer und Kiſten deutlich auf dem Verdeck lies 
gen, die ihnen zur Beute werden ſollten. Die 
Wahrheit zu ſagen, hatte Michael nicht nur das 
Eis aufhauen, ſondern auch die Seitenborde, die 
Rückeiſen, ſammt allem über Bord hinausragen⸗ 
den Tauwerk mit alter Butter, ranzigem Oel 
und Seife beſchmieren laſſen, ſo daß ſie ſich an 
nichts halten konnten, und entweder auf das Eis 
oder gar ins Waſſer plumpten. Daruber vergaßen 
fie das Fortlaufen, die Hollander konnten ſich ih— 
rer bemaͤchtigen und ſchickten ſie ohne Brannt⸗ 
wein, aber mit einer tüchtigen Tracht Prügel heim. 
(JFortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 0 


»Im Jahre 1792 lebte in Rom ein armer 
Lohnbedienter oder Cicerone, der ſich meiſt auf 
der Piazza di Spagna aufhielt und da auf rei⸗ 
ſende Engländer wartete, um dieſelben in der 
ewigen Stadt umberzuführen. Da er ſich durch 
Uneigennützigkeit, Rechtlichkeit und Eifer auszeich⸗ 
nete, wurde er bald unter den Kuͤnſtlern und Rei⸗ 
ſenden bekannt, die ion a an 
dem Herrn v. Baſſeville wur en, der 
8 als Bl per Geſandſchaftsſekretaͤr, 
eigentlich aber in dem Auftrage nach Rom kam, 
das Volk im Sinne der Revolution zu bearbeiten 
und den Kirchenſtaat aufzureizen, ſich der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Republik anzuſchließen. Der Convent hatte 
ibm bedeutende Summen für dieſen Zweck zur 
Verfügung geſtellt, Baſſeville ging ſcheinbar viel 


mit wenig beſchaͤftigten Künſtlern um und zettelte 
allmaͤlig eine Art Verſchwoͤrung an. 

Als Dollmetſcher und Führer diente ihm der 
Cicerone von der Piazza di Spagna, der von 
ihm viel Geld erhielt, damit er es zu dem ange— 
gebenen Zwecke unter dem gemeinen Volke ver⸗ 
theile. Die Sache mißgluͤckte, weil ſie zu zeitig 
losbrach. Am 13. Januar 1793 wurde an den 
Fenſtern des Herrn v. Baſſeville eine dreifarbige 
Fahne aufgeſteckt, das verabredete Zeichen; er ſelbſt 
begab ſich auf den Corſo, theilte Cocarden aus 
und forderte das Volk zum Aufſtande auf. Das 
Volk aber verfolgte den Aufwiegler mit Stein— 
wuͤrfen bis in das Haus eines Bankiers, an deſ— 
fen Thuͤre er eine gefährliche Verwundung erhielt, 
an welcher er am Tage darauf ſtarb. 

Der Cicerone ließ ſich eine Zeit lang gar nicht 
ſehen; fpäter beiratbete er als ziemlich wohlbaben⸗ 
der Mann die Wittwe eines Sattlers, die ihm 
ebenfalls ein huͤbſches Vermoͤgen zubrachte. Er 
ging nicht mehr auf die Piazza di Spagna, ſon⸗ 
dern ließ ſich in Spekulationen in roͤmiſchen Aſſig⸗ 
naten ein, die bald in ſeinem Hauſe gedruckt wurden. 

Dieſe Spekulation und einige andere ähnliche 
ſchienen reichliche Fruͤchte getragen zu haben, denn 
das Vermoͤgen des ehemaligen Lohnbedienten wuchs 
ungeheuer ſchnell. Später vertrauten ihm Laͤtitia 
Bonaparte, der Koͤnig Ludwig, der Prinz Lucian, 
der Cardinal Feſch, ſowie Karl IV. von Spanien 
und deſſen Guͤnſtling, der Friedens fürſt, ſehr große 
Summen an. Er wurde zum Granden von Spas 
nien ernannt und als er das Beſitzthum der Fa— 
milie Odescalchi⸗Bracciano gekauft und baar be⸗ 
zahlt hatte, erhielt er damit den Titel eines Herz 
zogs von Bracciano. 

Sein älterer Sohn, der jetzige Herzog von 
Pola, hat ſich mit der Fürſtin Caͤſarine v. Sforza ver: 
heirathet und fein jüngerer mit einer Fuͤrſtin Doria. 

So iſt der ehemalige Lohnbediente Grand o. 
Spanien erſter Klaſſe, Herzog, mit den aͤlteſten 
und berühmteſten Familien Italiens verwandt 
und zugleich eine der bedeutendſten Geldmaͤchte 
unſerer Zeit. Er ſteht wohl nur der Familie 
Rothſchild nach, denn man ſchaͤtzt ſein Vermoͤgen 
auf vierzig Millionen roͤmiſcher Thaler. 

Und wie heißt er? — Der Bankier Torlonia. 

„In der kleinen Stadt Manosque in Frank⸗ 
reich befchloß man neulich, den Namenstag des 
Königs durch eine große Parade der Nationalgarde 
mit Muſik zu feiern. Zu der Letztern fehlte aber 
die große Trommel und der Stadtrath beſchloß, 
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eine ſolche aus Paris kommen zu laſſen. Es 
wurden 200 Franks dazu votirt und ein Stadt⸗ 
rathsmitglied, ein Guͤrtler, erhielt den Auftrag, 
die Trommel zu beſorgen. Dem Gürtler fiel es 
ein, daß er für das ſchöͤne Geld die Trommel 
ſelbſt liefern koͤnne, und fo machte er ſich in feiner 
Werkſtatt an die Arbeit. Oefteren Nachfrogen, 
ob das Inſtrument noch nicht angekommen ſei, 
wußte er mit Ausfluͤchten zu begegnen, und als 
er endlich fertig war, machte er die Anzeige, daß 
die Trommel aus Paris angekommen und zur 
Abholung bereit ſei. Der Rath beſchloß, daß das 
Inſtrument am 1. Mai Mittags in feierlichem 
Auszuge in Empfang genommen werden ſolle. 
Die Stadtbehoͤrde und die Nationalgarde erſchie⸗ 
nen, und wirklich war die Trommel die groͤßte, 
welche man noch geſeben, ein allgemein befried" 
gendes Meiſterſtück. Der ſtaͤrkſte Tambour wurde 
erwählt, um ſich dieſelbe umzuhängen; es geſchab, 
als er aber damit zur Thuͤr hinaus wollte, ergab 
es ſich, daß dieſe zu enge war. Man verwunderte 
ſich, wie die Trommel von Paris aus herein ges 
kommen und nun nicht wieder hinaus wolle. Der 
betroffene Guͤrtler fagte, er habe fie zum Fenſter 
hereingebracht; aber auch dieſes, wiewohl weiter 
als die Thuͤr, war nicht weit genug, und der 
Betrug alſobald ermittelt. Da gab es denn eine 
arge Scene, bei welcher die große Trommel unter 
gewaltigen Schlägen in Stücken ging. Gegen⸗ 
wärtig iſt der Vorfall Gegenſtand eines Prozeſſes 
geworden. 

* Auf den Dächern mehrerer chineſiſcher Haͤu⸗ 
fer, erzählt Dr. Ed. Selberg, ſah ich Töpfe, bald 
mit der Oeffnung, bald mit dem Boden der 
Straße zugekehrt ſtehen. Eine ſonderbare Sitte 
beurkundet ſich hierdurch. Der Topf, welcher den 
Boden der Straße zukehrt, zeigt an, daß eine 
Tochter im Haufe ſei, welche aber noch unerwoch' 
fen iſt; wird die Chineſin heirathsfaͤhig, fo wit 
dieſer Topf mit der Oeffnung nach vorn gekehrt; 
verheirathet fie ſich, fo wird der Topf herunterge“ 
nommen. 

»Eine ſpekulative Geſellſchaft in London 1 
jede Woche zwei Dampfſchiffe abgehen, welch 
Reiſende koſtenfrei nach Deutſchland und von — 
bis Trieſt bringt, fo daß der Reiſende auß ger 
ganzen Reiſe von London bis Trieſt keinen, He 5 
zu bezahlen und für nichts zu forgen Di Ges 
verſteht ſich, daß jeder vorausbezablt- ie 4 10 
ſellſchaft kommt aber dabei noch ſchneller vorwar 
als die Reiſenden. 
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